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Ruheständler aus Chatham


Von ihm selbst erzählt





Ein außergewöhnlicher Blick


in das Leben auf dem Unterdeck in der Marine


während des Siebenjährigen Krieges1





Worte des Autors an die Öffentlichkeit


Die Beschränkungen, die meinem Vorhaben auferlegt wurden, zwangen mich, zusammen mit manch erbaulichen Anekdoten einige nützliche und unterhaltsame Besonderheiten fortzulassen; ebensowenig konnte ich meinem Bericht freien Lauf lassen. Sollte mein Bemühen aber auf die Anerkennung eines so redlichen wie großzügigen Publikums stoßen und eine zweite Ausgabe erforderlich werden, hoffe ich, diese – bei geringfügig erhöhtem Preis – zu korrigieren und zu erweitern. Ich hatte die Absicht, eine Liste der Namen meiner Subskribenden (etwa 520 an der Zahl, worunter viele höchst ehrbare Persönlichkeiten) zu drucken, jedoch haben einige davon aus ihnen ersichtlichen Gründen den Wunsch geäußert, daß von ihrem Namen kein Gebrauch gemacht werde. Und da wahrscheinlich einige andere das Gleiche wünschen und die veranschlagten Kosten des Werks unvermeidlich überschritten werden, setze ich darauf, daß jene, die ihre Namen erwähnt gesehen hätten, mir verzeihen mögen, daß sie unerwähnt blieben, wobei ich jedem Einzelnen von ihnen herzlich für die Unterstützung danke. Sollte überdies ein Gentleman der Wissenschaft irgendeine Ungenauigkeit oder einen Fehler in meiner kleinen Darlegung antreffen, hoffe ich, daß er aufrichtig darüber hinwegsehen möge. Sollte er mir die Gunst seiner Hilfe gewähren, ihn zu korrigieren, wäre ihm niemand mehr zu Dank verpflichtet als


Sein ergebener Diener


W.S.





Zwiegespräch zwischen Autor und Drucker


Autor: Herr Drucker, nun, da ich eine respektable Liste an Subskribenden vorweisen kann, hoffe ich, Ihr werdet mein Buch so rasch wie möglich in den Druck geben.


Drucker: Ganz gewiß doch. Aber habt Ihr die Absicht, weder Vorwort noch Widmung hinzuzufügen?


Autor: Ich bin ein solcher Neuling, was die Geheimnisse der Buchherstellung betrifft, daß ich ihren Nutzen nicht erkennen kann.


Drucker: Erlaubt mir, es Euch zu erklären: Ich war einst so neugierig, die Anzahl der Bögen eines Vorworts zu zählen und fand, daß sie fast die Hälfte des Buchs ausmachten. Nun bitte ich Euch zu bedenken, daß solch lange Vorworte (obwohl sie niemand liest) für einen Autor sehr nützlich sein können, denn wenn er seinem Gegenstand nicht den notwendigen Umfang zu geben vermag, kann er sein Vorwort mit allen möglichen Belanglosigkeiten anfüllen. Außerdem kann er seinen Lesern die Motive für seine Veröffentlichung darlegen. (Mögen sie ihm glauben oder nicht.) Er hatte nie vor, seinen Text drucken zu lassen, aber einige Freunde, die sein Manuskript zufällig lasen, wünschten, er möge es veröffentlichen und er, gutmütig wie er war, konnte es ihnen nicht ausschlagen.


Autor: Halt! Wozu eine lange Vorrede – und was mein Motiv für die Veröffentlichung betrifft, bekenne ich frank und frei, ich tue es, um einige Schilling zu verdienen – etwas, das einem armen, alten, verkrüppelten Invaliden zugestanden sei, insbesondere zu Zeiten, wo alles Lebensnotwendige so überaus teuer ist. Ich schätze mich aber äußerst glücklich, sollten meine geringen Fähigkeiten etwas zustande bringen, das wert ist, von meinen Subskribenden gelesen zu werden. Falls nicht, bitte um die Erlaubnis, ein dankbares Herz auszuschütten.


Drucker: Aber was die Widmung betrifft – gibt es keine große Persönlichkeit, der Ihr Euer Buch widmen könntet, um sie mit Schmeicheleien zu überhäufen und die Welt glauben zu machen, daß Ihr und der große Mann ein Herz und eine Seele seid?


Autor: Große Männer zerbrechen sich selten ihren Kopf über einen solch armen Mann, wie ich einer bin; meine Stellung war zu bescheiden und nichtig, um öffentliche oder private Aufmerksamkeit zu erregen. Außerdem hasse ich Schmeichelei und Täuschung zutiefst.


Drucker: Aber wäre da nicht wenigstens eine Person in der ganzen Welt, deren Unterstützung Ihr Euch versichern könntet und der Ihr, den Gepflogenheiten der Widmung gemäß, eine öffentliche Anerkennung für die gewährte Gunst aussprechen könntet, ohne Euch der Schmeichelei und der Unwahrheit schuldig zu machen?


Autor: Ihr sprecht nun zu meinen Gefühlen. Die vielen Gefälligkeiten, die mir von den ehrbaren Menschen in Louth und Umgebung zuteil wurde, erwecken in mir die wärmsten Gefühle der Dankbarkeit. Ich kann nicht umhin, ihre Menschlichkeit zu erwähnen. Während ich in Schmerzen dahinsiechte und mich vor Not verzehrte, reichten sie mir die Hand und spendeten mir jeden erdenklichen Trost, dessen mein beklagenswerter Zustand bedurfte. Nun tun sie sich erneut hervor, die Veröffentlichung meiner Geschichte zu fördern. Ihnen und allen übrigen freundlichen Subskribenden soll meine unmaßgebliche Publikation zugedacht sein. Möge ihre Güte seine Unzulänglichkeit entschuldigen.





Die Geschichte des Seemanns


Ich wurde in Stewton, einem kleinen Dorf in der Nähe von Louth, in Lincolnshire geboren. Ich war noch jung, als meine Eltern starben, und ohne Aufsicht, weshalb mich Mr. Gwillam, ein geschätzter Bauer im Ort, in seine Familie aufnahm, wo ich an die drei Jahre lebte und die gütigste Behandlung erfuhr. Einige Jahre später wohnte ich bei einem Bauern in Clee Thorps2. Dort sah ich häufig die Schiffe auf dem Humber vorbeisegeln und dachte, was für glückliche Leute doch Matrosen sein müssen, die solche Gelegenheit haben, fremde Länder zu sehen und die wundervollen Werke des Schöpfers in den entlegenen Gegenden der Welt zu Gesicht bekommen. Ich wußte nichts von den Gefahren und Entbehrungen, denen sie bisweilen ausgesetzt sind. Meine Gedanken richteten sich einzig an die angenehmen Winde und die reichen Reisen, ganz der Neugier ergeben, die meiner innersten Natur zueigen schien. – Solcherart waren meine Gedanken über das Leben der Seefahrt, wobei ich nicht gedachte, es sofort auszuprobieren. Als aber die Zeit um war, für die ich mich bei meinem Herrn verpflichtet hatte, verdingte ich mich bei einem Anderen, über dessen Eigenschaften ich dann so Unvorteilhaftes erfuhr, daß ich mich entschloß, anstatt ihm zu dienen, mein Glück auf dem nassen Element zu versuchen. Ich machte mich daher auf nach Hull, wo mich der Anblick der Schiffe im Hafen entzückte. Und während ich sie so anstarrte, trat ein Gentleman an mich heran und fragte, ob ich Lust hätte, zur See zu fahren. Ich sagte ihm, ich hätte nichts dagegen, sofern ich nur einen Kapitän fände, der mich einstellen wollte. Er nahm mich mit zu ihm nach Hause und wies seinen Sohn an, mir das Schiff zu zeigen, um zu sehen, wie es mir gefalle. Ich ging wirklich mit ihm, aber die Schiffe erschienen mir alle gleich. Es war der Beruf des Matrosen, der mein Interesse geweckt hatte, und es war mir gleichgültig, auf welchem Schiff ich fahren würde. Wir kehrten rasch zurück, und ich nahm die Bedingungen, welche man mir unterbreitete, bereitwillig an, obwohl der Gentleman mir riet, eine Reise probeweise zu machen. Ich sagte ihm, das sei nicht nötig, ich hätte meine Entscheidung schon getroffen und nur den Wunsch, der Lehrbrief möge so schnell wie möglich ausgefertigt werden, was dann auch geschah. So wurde ich am 19. Mai 1754 Lehrling bei Mr. Charles Wood, Schiffsführer und Haupteigner der Schnau3 Elizabeth and Mary, Heimathafen Hull. Zwei oder drei Tage später setzten wir Segel nach Narva in Rußland. Ich schätzte mich nunmehr glücklich, meine Wünsche soweit verwirklicht zu haben, daß ich unterwegs war; aber ich stellte schnell fest, daß über die geschönten Aussichten meines eingebildeten Glücks dunkle Wolken aufzogen, denn den folgenden Tag wurde ich krank, dachte aber, daß es nur die Seekrankheit wäre. Tatsächlich zeigte sich, daß es sich bei meinem Unwohlsein um die Blattern handelte, allerdings in einer so leichten Form, daß ich mich binnen fünfzehn Tagen, als wir unseren Bestimmungshafen erreichten, in einem Zustand befand, der es mir erlaubte, die zugewiesenen Pflichten zu erfüllen, und ich wurde weitgehend zum Kochen herangezogen. Weil aber der Zimmermann das Schiff kalfatern wollte, befahl man mir, den Pechkessel anzuheizen – etwas, das man nicht an Bord tun durfte, denn wir lagen am Kai mit Lagerhäusern aus Holz, die brennbare Güter enthielten. Daher stieg ich auf einen Hügel in der Nähe, auf dessen Anhöhe sich eine mit Wasser gefüllte Senke befand. Weil das Pech in Brand geriet, lief ich zum Gipfel hinauf und füllte meinen Hut mit Wasser, das ich auf den brennenden Kessel schüttete, der jetzt noch wütender brodelte, sodaß jemand von der Besatzung kam, um das Feuer zu löschen, denn wenn es von den Fitzhookern, einer Art Zollbeamte, gesehen worden wäre, wäre ich von ihnen möglicherweise streng bestraft worden. – Narva ist ein großer Ort am Finnischen Meerbusen. Die hauptsächlichen Güter, die von hier ausgeführt werden, sind Flachs, Holz und Getreide. In einiger Entfernung oberhalb der Stadt befindet sich ein außergewöhnlicher Wasserfall an einer Stelle, wo der über hundert Fuß breite Fluß an die zwölf Fuß senkrecht abfällt. Man hört seinen Lärm noch in einigen Meilen Entfernung. Oberhalb des Wasserfalls liegt eine Sägemühle, bei der das den Fluß heruntergeflößte Holz festgehalten, zu Balken, Planken und Bohlen gesägt und zum Fluß unterhalb des Wasserfalls befördert wird, von wo man es zum Meer hinausschleppt, wo es die Schiffe auf der Reede an Bord nehmen.


Da dies meine erste Reise war und in einem so frühen Stadium meines Lebens, kann man nicht erwarten, daß ich viel über diesen Ort erfuhr, noch daß ich mich mit den Umgangsformen und Gewohnheiten seiner Einwohner vertraut machte. Ich werde mir daher dergleiche Dinge für einen zweiten Teil meines Berichts aufsparen, in dem meine Leser sie kurz abgehandelt finden, sei es nach meinen eigenen Eindrücken oder aufgrund von Mitteilungen jener, auf deren Glaubwürdigkeit ich meinte, vertrauen zu können. An dieser Stelle beschränke ich mich aber auf die Ereignisse an Bord oder jene Abenteuer an Land, die meinem jungen und unerfahrenen Geist begegneten.


Meine nächste Reise führte nach Göteborg in Schweden, wo wir eine Ladung Eisen und Bohlen übernahmen. Hier fanden wir einen ausgezeichneten Hafen vor, der sich außerhalb des Sunds liegend gut für den Überseehandel eignet. In dem Land gibt es viele Silber-, Kupfer- und Eisenminen. Der Export umfaßt Bretter, Schießpulver, Leder, Eisen, Kupfer, Talg, u.dgl. Der Fischfang erfreut sich so großer Mengen an Hering, daß wir zwei für einen Stüber4 kauften.


Auf unserer Heimreise hatten wir starken Sturm, der acht Tage anhielt, sodaß unser Schiff oft eine schwere See übernahm; alles, was nicht fest war, wurde von Deck gespült. Wir konnten die ganze Zeit über kein Feuer machen und ernährten uns von rohem Fleisch, weshalb der Schiffer ausrief, ein Mann wäre besser ein Fisch als ein Matrose, außer wenn er einmal an Land ist. Wenn ein so der See verbundener Mann derartige Gedanken hegte, was mußte dann ich, der nie zuvor solche Entbehrungen gelitten hatte, unter solchen Umständen denken? Die Gefahren, denen die armen Seeleute oft ausgesetzt sind, sind wirklich fürchterlich! Es sei mir gestattet, an dieser Stelle Mr. Herveys Beschreibung eines Sturms anzuführen, denn so oft ich die rauhe Behandlung durch brüllende Winde und wütende Wogen erfahren mußte – ich vermag dennoch die Bedrängnis, in welche sie Einen bringen, nicht in solch starke Worte zu fassen. „Schiffe“, so sagt er, „werden von ihren Ankern losgerissen und samt ihrer Ladung geschwind wie Pfeile, wild wie die Winde, in den weiten Schlund gewirbelt. – Einmal steigen sie den rollenden Berg hinan, sie durchpflügen den schrecklichen Kamm und scheinen über den Himmel zu streichen. Dann wiederum stürzen sie hinab in den sich öffnenden Abgrund. Weder sehen sie das Tageslicht, noch werden sie selbst von irgendjemand gesehen. Wie vergeblich sind die Künste des Lotsen! Wie machtlos die Kraft des Seemanns! Sie werden hin und her geworfen und taumeln in den scheppernden Laderaum oder klammern sich an das Tauwerk, während Brecher über das Deck stürzen. Verzweiflung steht in jedem Gesicht, und der Tod hockt bedrohlich auf jeder Flut.“ Folglich ermahnt er sie, den Allmächtigen um Schutz anzuflehen, dessen Macht allein sie retten kann – es ist ihre einzige Zuflucht – , ihr letzter Versuch, ewiges Heil zu erlangen, gleicht aber der Reue auf dem Todeslager; wie ernst es ihnen dabei ist, vermag nur der zu beurteilen, der die Herzen erforscht5.


Ich hatte Gelegenheit zu beobachten, daß Matrosen, wenn sie sich in solcher Not befinden, kaum hoffen, ihr Leben zu retten. Sie verfluchen die Elemente, beginnen zu beten und leisten die ernsthaftesten Schwüre der Besserung, die in der Regel vergessen sind, sobald das Unwetter vorbei ist. Aber zur Ehre meiner Brüder Teerjacken muß ich wahrhaftig feststellen, daß ich im Dienst vielen menschenwürdigen und ehrenwerten Persönlichkeiten begegnet bin, von denen ich jeden Grund zur Annahme habe, daß sie es weder an ihrer Pflicht gegenüber Gott noch ihren Mitmenschen haben fehlen lassen.


Meine nächste Reise brachte mich nach Havre de Grace6 mit einer Ladung Blei. Während unseres Aufenthalts dort verbreitete sich die Nachricht, ein Bruch zwischen England und Frankreich stehe bevor, woraufhin ein Franzose bemerkte, seine Landsleute seien so zuvorkommend zu den Engländern, daß sie ihnen ihr Blei abkauften, um es ihnen umsonst zurückzugeben, worauf die Antwort lautete, die Engländer seien ein so großzügiges Volk, daß sie diese Gefälligkeit ohne Zweifel mit Zinsen zurückerstatten würden.


Bei unserer Rückkehr kamen wir nicht durch die Downs7 und trachteten, die Reede von Yarmouth zu meiden, um der Presse8 zu entgehen. Weil sich der Wind aber drehte und zu einem starken Sturm auffrischte, wurden wir hineingezwungen und gleich darauf von einem Boot geentert, das zum Begleitschiff der Augusta gehörte. Zwei aus unserer Mannschaft wurden zum Dienst gepreßt; als wir Hull erreichten, teilte ich das gleiche Schicksal und wurde an Bord der John and Joyce, dem Begleitschiff der Colloden, gehievt.


Während meines Arrests schmiedeten die gepreßten Männer den Plan, der Besatzung das Schiff abzunehmen und es stranden zu lassen, um die Freiheit zurückzuerlangen. Die Sache flog aber auf. Leutnant Kirby machte Mitteilung an Kapitän Smelt (den verfügenden Kapitän an Land), Verstärkung zu schicken, worauf er sogleich die Wachen verstärkte, mit dem Befehl, auf uns zu schießen, falls wir zu meutern versuchen sollten. Danach wurden wir alle jede Nacht unter Deck eingeschlossen, während tagsüber nur zwei von uns gleichzeitig hinaufgelassen wurden. Unser Arrest auf dem schwimmenden Gefängnis dauerte zweiunddreißig Tage, nach denen wir erfreulicherweise freigelassen und an Bord der HMS Buckingham mit 70 Kanonen unter dem Kommando des Ehrenwerten Temple West9, Konteradmiral der Roten10, gebracht wurden. Da dies der erste Tag war, verbrachten wir ihn mit dem Anschlagen unserer Hängematten. Als am folgenden Tag alle Mann an Deck gerufen wurden, erklärte mir einer der Bootsmannsmaate, ich werde nunmehr als Lerche arbeiten und müsse aufentern. Ich begab mich daher mit Vergnügen ins Vortopp und schmeichelte mir, daß ich jetzt großen Fortschritt als Seemann machen würde. Als wir unsere Vorräte und Takelage beisammen und die Kanonen an Bord genommen hatten, fuhren wir nach Spithead11 herum, um uns Sir Edward Hawke12, Vize-Admiral der Weißen, anzuschließen. Hier lagen wir bis Anfang Juli, und nachdem unsere Flotte auf fünfunddreißig Schiffe erhöht worden war, kam Seine Königliche Hoheit, der Herzog von Cumberland13, um die Flottenparade abzunehmen. Bei dieser Gelegenheit kam Lord Anson14, Admiral der Blauen, herunter und hißte seine Flagge auf der Prince mit 90 Kanonen. Danach legte Seine Königliche Hoheit in der commissioner’s barge15 mit zwölf Riemen ab, gefolgt von den drei Admiralsbarkassen, dann kamen die Kapitäne in ihren Barkassen, alle nacheinander in der Reihenfolge ihres Dienstalters; nach ihnen die Leutnante in ihren Pinassen und die Schiffsführer, Maate, Kadetten usw. in Jollen und Kuttern. Die sowohl vorderen wie hinteren Rahen und Stage der ganzen Flotte wurden besetzt, mit zusätzlich einem Mann in jedem Bramtopp. Der lange Zug der galanten Schiffe mit den solchermaßen sich präsentierenden Männern war für mich ein neuer und gefälliger Anblick, doch muß ich bekennen, daß es recht schmerzhaft war, so lange aufrecht auf den Rahen stehen zu müssen.


Sobald der Herzog an Bord der Prince war, wurde die blaue Flagge gestrichen und der Königliche Stander gehißt; die Prince gab einen Schuß ab, die ganze Flotte gab einen königlichen Salut, wobei jedes Schiff einundzwanzig Kanonen abschoß. Wir nannten das einen Spithead Fight und glaubten, es ginge ohne Blutvergießen ab – aber da täuschten wir uns, denn unglücklicherweise brach der Bramtoppnant und zwölf Mann stürzten hinab, einige aufs Deck, die übrigen ins Wasser. Bei diesem Unfall ließen einige ihr Leben, andere trugen schwere Verletzungen davon. Am Strand drängten sich die Zuschauer, die sich zerstreuten, sobald Seine Königliche Hoheit ans Ufer zurückkehrte.


Nachdem unsere Flottenparade damit beendet war, machten wir uns seeklar und fuhren mit sechzehn Linienschiffen und den Fregatten Ambuscade und Gibraltar aus, um in der Bucht von Biskaya zu kreuzen, auf der Suche nach einer Flotte unter Admiral Macnamara mit einer heimwärtigen Handelsflotte im Konvoi. Obwohl sie uns entwischten, gelang es uns, einige französische Schiffe aufzugreifen, die von ausländischen Häfen nach Hause kamen. Sie hatten nämlich noch keine Nachricht vom Bruch zwischen den beiden Königreichen erhalten16; daher versuchten sie nicht uns auszuweichen und wurden so zur leichten Beute.


Weil in der Bucht eine Beobachtungsflotte nicht länger gebraucht wurde, kehrten wir zurück nach England und liefen am 30. September mit einem Teil der Flotte Plymouth an (wobei Sir Edward Hawke mit den Übrigen nach Portsmouth weiterfuhr). Nachdem wir eingedockt und unsere Vorräte aufgefüllt hatten, fuhren wir den Hamoaze17 hinunter in den Sund. Wir waren aber mehr als die erforderliche Zahl an Männern, deshalb wurde ich mit einigen anderen auf die Blandford mit 24 Kanonen geschickt, die von Kommodore Guay18 gekapert und nach Nantes gebracht, aber von den Franzosen zurückgeschickt worden war, in Erwartung, von unserem Ministerium die Lys mit 50 Stücken und die Alcide mit 64 zurückzuerhalten, die von unserer Flotte unter dem Befehl der Admirale Boscawen19, Holborn und Mostin20 vor Cape Breton in Amerika gekapert worden waren. Nach unserer Abfahrt von Plymouth erreichten wir am 5. November Spithead, wo wir bis zum 30. Januar des folgenden Jahres lagen, um nach den Westindischen Inseln aufzubrechen. Vor dem Eddystone21, wo sich uns Konteradmiral Townsend auf der Dreadnought mit 60 Stücken anschloß, drehten wir bei. Auf unserer Überfahrt hielten wir in Madeira, Hauptinsel der Kanarischen Inseln22, wo wir einige Zeit blieben, um Wein, Wasser usw. überzunehmen. – Diese Insel erscheint wie ein gewaltiger Hügel, der sich von Ost nach West erstreckt. Die Wolken scheinen unterhalb des Gipfels zu liegen. Der Südhang des Bergs wird kultiviert und ist auf entzückende Weise von Weingärten und allen möglichen tropischen und europäischen Früchten durchsetzt. Ständig blühendes Immergrün, Rosen, Hammerstrauch und Geißblatt zieren die Hecken. Unvermittelt sprießen viele verschiedene Blumen, und die weit verstreuten Landsitze der Kaufleute bieten einen reizvollen Anblick. Der Madeirawein ist so bekannt, daß es keiner Beschreibung bedarf.


Wir verließen Madeira und segelten gemeinsam mit der Dreadnought, bis wir den Wendekreis überquert hatten, dann fuhr jeder seines Wegs, sie nach Jamaika, wir nach Barbados, wo wir am 1. April eintrafen und die Winchester vorfanden, deren Kapitän uns informierte, daß die Warwick von einer Schwadron französischer Kriegsschiffe vor Domenica gekapert worden war. Man sagt, die Insel sei etwa fünfundzwanzig Meilen lang und fünfzehn breit. Sie liefert Zucker, Rum, Melasse, Ingwer, Baumwolle usw. Ihre hauptsächlichen Früchte sind Ananas, Orangen, Limonen, Zitronen, Feigen, Tamarinden, Kokosnüsse, Granatäpfel, usw. Es wimmelt vor Schweinen, Kühen, Ochsen und Pferden; man hält außerdem einige Schafe, deren Fleisch aber von minderer Qualität als das englische ist. Geflügel und Federwild gibt es ebenfalls in großer Zahl. Die Buchten bieten ausgezeichneten Fisch, zum Beispiel Papageienfisch, cavelloes, Schnapper, Fliegende Fische und viele andere. Eine kurze Beschreibung der Fliegenden Fische mag jenen Lesern nützlich sein, die nicht in der Naturgeschichte bewandert sein: Sie sind etwa so lang wie ein Hering, aber dicker und runder. Ihre Flossen sind groß und biegsam. Ausgebreitet werden sie, so lange sie naß sind, in gewisser Weise wie Flügel gebraucht. Sobald sie trocknen, werden sie steif, und der Fisch fällt zurück ins Wasser, es sei denn, die Flossen werden von der Gischt befeuchtet, dann vollführen sie einen weiteren Flug. Ich habe sie bisweilen aufs Deck fliegen sehen, wenn sie von Delphinen verfolgt wurden, die im Wasser Jagd auf sie machen. Wenn sie aus ihrem Element herausfliegen, werden sie oft von Tölpeln gefangen, die übers Wasser gleiten, um sie zu verschlingen. Obwohl viele von ihnen auf diese Weise umkommen, findet man sie hier noch stets im Überfluß, und sie lassen sich gut essen.


Nachdem wir einige Zeit hier waren, fuhren wir Richtung Antigua und stießen an der Luvseite von Guadaloupe auf drei Linienschiffe, die sich von ihrer Schwadron gelöst hatten, die kurz zuvor die Warwick gekapert hatte, und weil sie uns verfolgten, liefen wir einen englischen Hafen an. Aber unsere Furcht legte sich, sobald aus Europa Admiral Frankland23 mit einer Schwadron eintraf, die uns Übermacht bei den Antillen verlieh.


Nachdem am 12. Mai 1756 der Krieg mit Frankreich erklärt worden war, kreuzten wir etwa hundertachtzig Meilen östlich von Barbuda, wo wir auf die Pacific von Bordeaux trafen, die wir mit einer Last von sechshundert Tonnen kaperten, bestückt mit 16 Kanonen, und Ladung aus Mehl, Wein und gepökelten Gänsen für Santo Domingo.


Etwa 120 Meilen luvwärts von Barbados liefen wir zwei englischen Schiffen auf, die auf der Ausreise waren. Weil es an der Küste vor Freibeutern wimmelte, bot sich unser Kapitän an, sie sicher zum Land zu begleiten. Am nächsten Tag entdeckten wir zwei Schoner und eine Schaluppe, die uns verfolgten. Wir ließen die Handelsschiffe vorausfahren und hißten die holländische Flagge, nahmen Segel weg, bis zwei der französischen Schiffe uns aus Schußweite einen hübschen Gruß sandten. Es schien, als beachteten wir sie kaum, bis das andere Schiff herankam – dann holten wir die holländische Flagge ein, hißten die englische, und erwiderten ihre Höflichkeit auf eine Weise, die sie ganz und gar zufriedenzustellen schien. Sie holten ihre Riemen heraus und gingen dicht an den Wind, um uns schnell adieu zu sagen. Die Bauweise dieser Schiffe war so gut für die Flucht geeignet, daß wir sie vergeblich zu verfolgen suchten. Wir drehten mit den Schiffen in unserer Obhut ab in die Bucht von Carlisle, wo wir sie zurückließen, und kreuzten wiederum gegen Luv und erlösten an einem Tag ein Schiff, das über 180 Meilen gejagt worden war.


Nach einigen erfolglosen Ausflügen bekamen wir Order, das Schiff in English Harbour24 zu kielen, um es zu reinigen, denn sein Boden war so schmutzig geworden, daß wir mit keinem Schiff, das wir verfolgten, mithalten konnten.


Während wir im Hafen lagen, gab es einen Hurrikan, der fast alles niederwalzte; die See lief so hoch, daß sie über die Hufeisenbatterie hinwegging. Nachdem der Sturm abgeflaut war, liefen die Edinburgh und die Anson ein – erstere mit Notmasten, da Alles über Bord gegangen war und letztere, deren Segel sämtlich von den Rahen geweht waren, mit einem gebrochenen Fockmast. In der Zeit, in der wir das Schiff bankten, verbrachte Captain Richard Watkins, der die Tochter von Oberst Lasley geheiratet hatte, welcher ein Haus in St. John’s besaß, dort so viel Zeit, daß Admiral Frankland, der sein Betragen mißbilligte, eine Abmahnung sandte und ihn aufforderte, unverzüglich zurückzukommen, woraufhin der Kapitän, der sich ungehorsam zeigte, auf Befehl des Admirals festgenommen und gefangengesetzt wurde. Danach wurde er wegen Mißachtung, Ungehorsam und Pflichtverletzung vom Kriegsgericht verurteilt, seines Postens enthoben und nach Hause beordert. Der Admiral machte Mr. Penhallow Cummings (zu jener Zeit Schiffsführer und Kommandant der Schaluppe Saltash) zum Kapitän25

OEBPS/Images/cover.jpg
Die Geschichte
von

- Spavens

. -icon





